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Die CmWiiî^el
lit der «»Sttifdeiiiceld >

bei Dänifeen /FfijB EATDECKt/lVG t/JVß ,4 G S G fl ,4 J3 t/iV G

tiora T/i. Schweizer

war:

ILo /iahe/1 diese Lewie ihre Totere begrabe/?.?

Vor Jahren kamen am Fusse der Felsbänder, die sich

vom Engelberg in westlicher Richtung gegen das

Mühleloch hinunter ziehen, einige kleine mensch-

In einer kurzen Abhandlung in den Oltner Neujahrs-Blättern 1943 zeigte ich die Aehnlichkeit

der Verteidigungsanlagen aus der Steinzeit mit denjenigen aus dem Hochmittelalter unter den

Grafen von Froburg. Seither habe ich das System der Wehranlagen weiter verfolgt und bis

vor drei Jahren befand sich im Osten von Ölten eine Lücke, die ich noch schliessen musste,

ansonst sich dieses System nicht hätte behaupten können.

Zu diesem Zwecke suchte ich auf der topographischen Karte die Gegend ab, und da fiel mir
eine grosse, ebene Terrasse auf, die sich unterhalb Dulliken zwischen dem Engelberg und der

Aare gegen Däniken hinzieht. Diese zirka 1 km lange und teilweise über 400 m breite Terrasse

ist nach Osten auf einer Länge von genau 400 m, quer zum Tal, wie abgeschnitten und bildet
eine 45 gradige Steilböschung von cirka 20 m Höhe.

Beim ersten Begehen dieser Gegend suchte ich zuerst nach den Wasservorkommen, die für even-

tuelle Siedler lebenswichtig waren. Am Nordhang des Engelberges konnte ich innerhalb der

Terrasse dann einige Quellaustritte nachweisen. Noch am gleichen Tag fand ich auf der ganzen

Länge des Osthanges massenhaft neolithische (Neusteinzeit) Siedlungsspuren, und somit war die

erwähnte Lücke geschlossen. In der Folge konnte ich dann noch fünf weitere, örtlich deutlich

abgegrenzte neolithische sowie eine mesolithische

(Mittelsteinzeit) Siedlung innerhalb der Terrasse

feststellen. Bereits liegt eine grosse Kollektion

von Artefakten dieser Fundstellen vor. Davon sei

eine gezähnte Pfeilspitze besonders erwähnt, die

aus der Hauptsiedlung am 400 m langen Ostrande

stammt. (Nebenstehendes Bild.)
Von den ungefähr 120 neolithischen Siedlungen

um Ölten herum fehlten bis jetzt jede Spur von

Gräbern und die seit vielen Jahren immer wieder-

kehrende Frage, die mich ungemein beschäftigte*

Gezähnte Pfeilspitze aus der Siedelung
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î?«U /ZUUUUUZU«UU /t?K^ L/v?oLcx(/ve l//vo ^Lsc?K4öl//ve

?^/k.

war:

/Lo /laben c/lese Leute lbre Lotsn begaben ^

VorIab reu kaiueu am Kusse der ?elsbänder, die sieb

vom Lngelberg in wsstliebsr kiobtung gegen (las

Nübleloek binunter -lieben, einige pleins menseb-

In einer Kursen ^4bband1ung in den OItner Veu^ a lirs-LIältern 1943 seigle ieb die Vebnliebkeit

der Verteidigungsanlagen aus der Lteinseit mit denjenigen aus dem Doebmittelalter unter den

Oralen von krnburg. Leitber balle ieb das ödstem der Vebranlageu weiter verkolgt und bis

vor drei labren betand sieb im Osten von Ölten eine Lüeke, die ieb noeb sebliessen musste,

ansonst sieb dieses Lastern niebt bätte bebaupten können.

Xu diesem Xlvee.be suebte ieb aut der topograpbiseben Ivarte die Oegeud ab, und da bei mir
eine grosse, ebene Terrasse aut, die sieb unterbalb Dulliken iswiseben dem Lngelberg und der

Vare gegen Däniken biusiiebt. Diese xirka 1 km lange und teilweise über 409 m breite Verrasse

ist naeb Osten aut einer Länge von genau 499 m, c^uer sum Val, wie abgesobnitten und bildet
eine 45 gradige Lteilbösebung von eirka 29 m Döbe.

Leim ersten Legeben dieser (legend suebte ieb Zuerst naeb den îasservorkommen, die tür even-

tuells Liedler lebenswiebtig waren. Vni Vordbang des Lngelberges konnte ieb innerbalb der

Verrasse dann einige ()ue11austritte naebweisen. iVoeb am gleieben Vag land ieb aut der ganzen

Längs des Ostbanges massenbatt neolitbisebe (I>Ieustein2eit) Liedlungsspuren, und somit war die

erwäbnte Lüeke geseblossen. In der Volge konnte ieb dann noeb tünt weitere, örtliob deutlieb

abgegrenzte neolitbisebe sowie eine mesolitbisebe

(lVIitte1stein?eit) Liedlung innerbalb der Verrasse

teststellen. Lereits liegt eine grosse Kollektion

von Vrtetaklen dieser Vundstellen vor. Davon sei

eine ge/äbnte Lteilspitise besonders erwäbnt, die

aus der Dauptsiedlung am 499 m langen Ostraude

stammt. (iXebenstebendes Lild.)
Von den ungetäbr 129 nsolitbiseben Liedlungen

um Ölten berum teblten bis jetnl jede Lpur von

Oräbern und die seit vielen labren immer wieder-

kebrende krage, die mieb ungemein besobättigte.



Bild 3

liehe Schädelfragmente zum Vorschein. Aber

trotz peinlichster Untersuchung dieser Fund-

stelle zeigte sich nichts, das auf ein Grab

schliessen liess. Dies konnte mich jedoch in
meinen Bemühungen nicht abhalten ; ich

suchte weiter, doch nichts zeigte sich, weder

in Höhlen noch unter Felsschutz. Dass die

Toten in Flachgräbern beigesetzt wurden und

daher ihre Skelette nur durch Zufall entdeckt

werden konnten, glaubte ich nicht. Da aber

die bis jetzt in der Schweiz gefundenen Stein-

lcistengräber eigentliche Hügelgräber waren,

allerdings ziemlich kleiner als die Hallstatt-

grabhügel, muss es auch in unserer Gegend

solche gegeben haben. — Bevorzugt wurden

hauptsächlich Moränenzüge oder Terrassen.

Diese sind aber schon seit Jahrhunderten als

Kulturland'bebaut und eventuell vorhanden"

gewesene kleine Grabhügel durch den Be-

bauer als störend abgetragen und verebnet

worden. Nun fand ich aber am Nordrande der

Terrasse auf der « Studenweid » zuerst zwei

und später einen dritten Grabhügel. Diese

erschienen wenig auffällig, da ihre Ausmasse

bescheiden waren. Ihrer Kleinheit wegen be-

urteilte ich sie als neolithisch, wagte es aber

doch nicht und signalisierte sie unter Vor-

behalt als Hallstatt-Grabhügel. Eine Kom-

bination von Hallstattbestattung mit Gräbern

aus dem Neolithikum, bis dato unbekannt,

erschien mir ausgeschlossen.

Infolge der Kriegsverhältnisse musste die

damals schon beschlossene Freilegung des

einen Grabhügels zurückgestellt werden. Sie

wurde erst im vergangenen Mai durchgeführt,
wobei die Stadt Ölten in verdankenswerter

Weise die Grabung finanzierte.

Der in Angriff genommene Hügel hatte einen

Durchmesser von zirka 20 m, und sein Kul-

minationspunkt war 74 cm über dem Terras-

senniveau. Schon am ersten Tag, wenig unter
der Oberfläche, kamen die Reste einer rot
bemalten Hallstatt-Urne von üblicher Form

zum Vorschein. In ihrer Nähe konnten in
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liebe Zebädellragmente ?um Vorsebein. ^ber

trot? peinliobster Dntersuebung dieserDund-

stelle ?eigts sieb nicbìs, das aul ein Drab

scbliessen liess. Oies konnte mieb jedoeb ir>

meinen llemübungen niobt abbalteu; ivb

suebts weiter, docb nicbts ?sigts sieb, weder

ir> Döbleu noeb unter Delsscbut?. Dass clie

loten in llacbgräbern beigesetzt wurden und

«ialier ilire Lkelette nur dureb ^uiull entdeckt

werden konnten, Alankte ieb niât. Da aber

clie bis jet?ì in <ler Lebwei? gelundenen 8tein-

kistengräber eigenìlicbe Hügelgräber ^varen,

allerdings ?iemlicb kleiner sis clie Dallstatt-

grabbügel, inuss es auob in unserer Degend

solebe gegeben baben. — Ilevor?ugt wurden

bauptsâcblicb ÄIoränen?üge oder lsrrsssen.

Diese sind aber sebon seit labrbunderten als

Kulturland bebaut und eventuell vorfanden"

gewesene kleine Drabbügel durcb den Le-

bauer als störend abgetragen und verebnet

worden. iVon land ieb aber sni iVordrande der

lerrasse ant der « Ztudenweid » ?uerst ?wei

und später einen dritten Drabbügel. Diese

ersebienen wenig auklällig, da ibre ^usinasse

besebeiden waren. Ibrer lkleinbeit wegen be-

urteilte ieb sie als neolitbiscb, wagte es aber

dook niebt und signalisierte sie unter Vor-

bebalt als Dallstatt-Drabbügel. Dine Dom-

bination von Dallststtbestattung init Dräbern

aus dein iXeolitbikum, bis dato unbekannt,

ersobien inir ausgeseblossen.

Inlolgs der lkriegsverbältnisse musste die

damals sebon beseblossene l reilegung des

einen DrabbügelsZurückgestellt werden. 8ie

wurde erst im vergangenen Nai durebgelübrt,
wobei die 8tadt Dlten in verdankenswerter

îeise die Drabung ünan?isrte.

Der in à»grid genommene Dügel batte einen

Durebmesser von ?irka 20 m, und sein lvub

minstionspunkt war 74 cm über dem lerras-
senniveau. 8cbon am ersten lag, wenig nnter
der Dberiläebe, kamen die koste einer rot
bemalten Dallststt-Drne von üblicber K orm

?um Vorsobein. In ibrer Väbe konnten in
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rascher Folge zwei weitere Urnenreste, ein

kleiner Becher, zwei Schlangenfibeln, ein

Armring und Stücke eines zweiten in Ge-

meinschaft mit Knochenüberresten freigelegt

werden. — Unmittelbar darunter war eine

«Bsetzi» oder Steinsetzung aus zersprengten

Kieseln und an ihrem Rande eine noch sehr

gut erhaltene grosse Graburne. (Bild 1 und 2.)

Unter den erstgenannten Urnen, isoliert durch

eine zirka 2-3 cm mächtige sterile Erdschicht,

lagen ziemlich viele kleine durchglühte Kno-

chenüberreste vermengt mit Asche.

Alle diese Funde lagen bis zu einer Tiefe von

37 cm unter dem Nivellierpunkt von 405 m.

Bis in diese Zone fanden sich zahlreiche,

wahllos eingestreute Keramikfragmente
nebst einigen Feuersteinabsplissen. Im fla-

chen Randgebiet des Hügels lag in geringer
Tiefe eine römische Münze, ein Grosserz
aus dem 1. nachchristlichen Jahrhundert.
Von 37-60 cm unter dem Nivellierpunkt war

eine fundleere Schicht, der dann zu meiner

Ueberraschung die neolithische Grabzone

folgte. In dieser war der obere Rand eines

aus Kalktuff und Molassesandstein bestehen-

den, in west-östlicher Richtung orientierten

Kistengrabes zu erkennen. Die geringen Aus-

masse desselben zeugen für Hockerbestat-

tung. Durch die Lage der noch erhalten ge-

bliebenen Knochenüberreste, bestehend aus

Teilen des Hinterhaupts und des rechten

Schläfenbeines, sowie des linken Oberarm-

knochens, wird die vorerwähnte Bestattungs-

art bestätigt. Vorgefundene Beigaben zeugten

für ein Männergrab. (Bild 3 und 4.) Es waren

drei grosse Pfeilspitzen von 51, 46 und

45 mm Länge nebst zwei von üblicher Grösse,

ein grosser Fellkratzer, dessen eine Seite

schnabelförmig retouchiert war, eine kleine

Lamelle, ein Kratzer aus Bergkristall, ein

rundlicher Schaber, ein kleiner Abspliss

nebst der Hälfte einer von beiden Seiten

konisch durchbohrten schwarzen Gagatperle.

Parallel, mit einem Abstand von 4 m erschien
Bild 6
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raseber Rolge ?wei weitere Rrnenresto, ein

kleiner Reeber, ?wei Leblangenbkeln, ein

Armring und Ztüeke eines steilen in Le-

meinsebalt init Rnocbenüberresten lreigelegt
werden. — Unmittelbar darunter war eine

«Lsot^i» oder Zteinsot^ung sus versprengten

Rieseln und sn ibrem Runde eins nook sebr

guterbaltene grosse Oraburne. (kild 1 und 2.)

Rnterden erstgonsnnten Urnen, isoliert dnreb

eine êiirka 2-3 ein mäebtige sterile Rrdsebiebt,

lagen ^iemlieb viele kleine durebglübte Rno-

ebennbsrreste verrnengt init Vsebe.

^.Ilo diese Runde lagen bis ^u einer Riels von

37 ein unter dein lXivsllierpunkt von 403 in.
öis in diese ?ons landen sieli sablreiebe,

wabllos eingestreute Reramiklragments
nekst einigen Reuersteinabsplissen. Ini lla-

eben Randgebiet des Hügels lag in geringer
Viele eins römisebe Nün^e, ein (Grosser?

aus dorn 1. naolieliristlielien labrbundert.
Von 37-60 ein unter dem lXivellierpunkt war

sine lundleere Lebiebt, der dann xu meiner

Rsberrasobung die neolitliiselie Orab^one

lolgte. In dieser war der obere Rand eines

aus Ralkliisf und Nolassesandstoin bestellen-

den, in west-östlieber Riobtung orientierten

Ristengrabss ^u erkennen. Die geringen ^4ns-

masse desselben Zeugen lür Rloekerbestat-

tung. Rureb die Rage der noob erbalten ge-

bliebonen Rnoobenüberreste, bestellend aus

leilen des Rlintsrbaupts und des reobten

Leblälenbeines, sowie des linken Oberarm-

knoebens, wird die vorerwäbnte Lestattungs-

art bestätigt. Vorgelundene Leigaben Zeugten

lür ein Nännergrab. (Rild 3 und 4.) Rs waren

drei grosse Rleilspit^en von 51, 46 und

45 mm Ränge nebst swei von übliober Orösse,

ein grosser Rollkràer, dessen eine Leite

seknabellörmig retouebiert war, eine kleine

Ramelle, ein Rratsier aus Lergkristall, ein

rundliober Leb ab er, ein kleiner t4bspliss

nebst der Rällte einer von beiden Zeiten

konisob durebbobrten sobwar?en Oagatperle.

Rarallol, mit einem Abstand von 4 m ersebien
Lilà 6
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noch ein zweites, gleich

grosses Kistengrab, des-

sen Einfassungsplatten

aus ziemlich aufgelö-

stem Molassesandstein

bestanden. (Bild 5.) Die

zahlreichen Beigaben,

bestehend aus zwei klei-

nen Pfeilspitzchen nebst

zwei weiteren von ge-

wohnlicher Länge, über

80 Gagatperlen ver-

schiedener Grösse, ziem-

lieh viele dünnwandige

Keramiküberreste, davon eine mit durchbohrter Knuppe, sehr viele Silex-Absplisse und

kleine Ueberreste von Rötelstein lassen auf ein Frauengrab schliessen. Knochenüberreste

fehlten vollständig, und es war trotz sorgfältigster Untersuchung nicht mehr eine Spur davon

wahrnehmbar. (Bild 6 und 7.)

Zwischen diesen Gräbern befand sich eine 1,45 m lange und zirka 65 cm breite, 18-20 cm dicke

Stele aus Sandstein, die durch den Erddruck in eine schiefe Lage von zirka 30 Grad Neigung

versetzt wurde. Vor ihrer Basis lagen schlecht erhaltene Knochenüberreste, die als Opfergaben

betrachtet werden können. Vermutlich waren dies keine menschlichen Knochen.

Zusammenfassend sei erwähnt : Erstmals konnten in der stark besiedelten Gegend von Ölten

neolithische Gräber mit Knochenüber-

resten festgestellt werden, sogar in Ver-

bindung mit Hallstatt-Nachbestattungen;
letzteres ist meines Wissens noch nirgends

nachgewiesen. Durch diese Funde ist das

bis jetzt fehlende Bindeglied in der Be-

stattungsart zwischen den west- und ost-

schweizerischen Grabhügeln des Neoli-

thikums hergestellt. Die dem Frauengrab

beigegebenen Keramiküberreste und die

vorgefundenen Pfeilspitztypen weisen auf

Vollneolithikum hin.

Somit wurden vor rund 5000 Jahren diese

Steinzeitleute beigesetzt, zweieinhalb

Jahrtausende später haben die Hallstatt-
leute (400-800 v. Ch.) die Asche ihrer To-

ten an der gleichen Stelle niedergelegt

und wieder mit Erde zugedeckt. Demzu-

folge kann angenommen werden, dass

die Hallstattzeit diese Kultstätte noch als

solche erkannt hat.

Bild 7 Bild 1-7 Foto Stüssi, Ölten
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noeb ein weites, gleieb

grosses Xistengrab, des-

sen Linlassungsplatten

aus ^iemlieb aulgelö-

stein 51 olassesan 6stei n

beständen. (Lild 5.) Die

sablreivben Ileigabsn,
bestebend ans 2wei Klei-

nen?leilspit2eben nebst

2wei weiteren von ge-

wöbnlieber Länge, über

80 (lagatperlvn ver-

sebiedener (lrösse, 2iem-

lieb viele dünnwandige

lveramiküberreste, davon eine mit durebbobrter ILnuppe, sebr viele Lilex-^bsplisse und

kleine ldeberreste von llötelstein lassen ant ein Lrauengrab sekliessen. Xnoebenüberreste

leblten vollständig, nnd es war trotsi sorglältigster Ilntersuebung niebt mebr eine Lpur davon

wabrnebmbar. (llild 6 nnd 7.)

^wisoben diesen (Gräbern belaud sieb sine 1,45 m lange und ?irka 65 em breite, 18-20 em dieke

Ltele aus Landstein, die durcb den Lrddruek in eine sebiele Lage von 2Ìrka 30 (Iran Neigung

versetzt wurde. Vor ibrsr llasis lagen sebleobt erbaltene ILnoobenüberreste, die als Optergaben

betraebtet werden können. Vermutlicb waren dies keine menseblieken bvnoeben.

Zusammenlassend sei erwäbnt: Erstmals konnten in der stark besiedelten (legend von Ölten

neolitbisebe (lräber mit Ivnoobenüber-

resteu lestgestellt werden, sogar in Ver-

bindung mit Hallstatt-lVaebbestattungen;

letzteres ist meines Missens noeb nirgends

naebgewiesen. Ourob diese Lnnde ist das

bis jetst leblende llindeglied in der Le-

stattungsart 2wiseben den west- und ost-

sebweÌ2eriseben (lrabbügeln des lXeoli-

tbikums bergestellt. Die dem brauengrab

beigegebenen Xerami Küberreste und die

vorgebundenen ?leilspit2t^pen weisen aul

Vollneolitbikum bin.

Lomit wurden vor rund 5000 labren diese

Ltein^eitlente beigesetzt, 2weieinbalb

labrtausende später baben die Ilallstatt-
leute (400-800 v. Lb.) die ^sebe ibrer 4?o-

ten an der gleieben Ltelle niedergelegt

und wieder mit Lrde 2ugedeekt. 11em2u-

lolge Kanu angenommen werden, dass

die Hallstatt^eit diese Ivultstätte noeb als

solobe erkannt bat.
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